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					Rebecca kickte die Flipflops von sich und ließ ihr Kleid auf eine der Sonnenliegen fallen. Die frühe Morgensonne war gerade über dem Horizont aufgegangen, ein goldener Ball am strahlend blauen Himmel. Sie lächelte. Das hier war das Paradies.
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					Für Nick, Ellie und Matt –

					für all die gemeinsamen Momente an unserem Lieblingsort

				

					Kapitel 1

				Rebecca kickte die Flipflops von sich und ließ ihr Kleid auf eine der Sonnenliegen fallen. Die frühe Morgensonne war gerade über dem Horizont aufgegangen, ein goldener Ball am strahlend blauen Himmel. Sie lächelte. Das hier war das Paradies. Das Gewicht, das sonst auf ihren Schultern lastete, kam ihr plötzlich nicht mehr so schwer vor.
Versonnen begutachtete sie das klare Wasser im Pool. Um diese frühe Tageszeit gehörte er ihr ganz allein, wobei es hier vermutlich nie wirklich überfüllt war, dachte sie, denn das Landhotel Quinta do Mar war recht klein. Im Moment fühlte sie sich auf jeden Fall mehr wie ein Gast als wie die Pilateslehrerin oder das Zimmermädchen oder die Kellnerin. Dabei war sie alles drei.
Die Familie Rebelo hatte sie so herzlich willkommen geheißen, als sie gestern Nachmittag angekommen war, dass sie kaum das Gefühl hatte, eine Angestellte zu sein – wobei sie immer noch ein wenig verwundert darüber war. Das hier war einfach zu schön, um wahr zu sein – besonders nach der niederschmetternden Enttäuschung im letzten Monat.
Schnell schüttelte sie die trüben Gedanken ab. Sie streckte den Rücken durch, setzte ihre Schwimmbrille auf und tauchte in einer einzigen fließenden Bewegung in den Pool. Die plötzliche Kälte raubte ihr den Atem, aber sie tat ein paar kräftige Schwimmzüge und kämpfte gegen den Impuls an, sofort wieder aus dem Wasser zu steigen. Herrje, war das kalt! Doch sie zwang sich weiterzuschwimmen und durchpflügte den Pool mit schnellen, effizienten Kraulbewegungen.
Langsam gewöhnte sie sich an die Temperatur. Es war so wie immer: Wenn man einmal drin war, fand man es schnell nicht mehr so schlimm.
Sie hatte erst wenige Bahnen absolviert und die Kraft und Energie ihres Körpers genossen – sie liebte es zu schwimmen –, als sie durch ihre Schwimmbrille eine verschwommene Gestalt am Beckenrand ausmachte. Die Person sprang ins Wasser, und Rebecca spürte einen kleinen Tsunami. Wer auch immer es war, er oder sie legte ein schnelles Tempo vor und schlug ordentlich Wellen.
Etwas genervt von der Störung und dem plötzlich kabbeligen Wasser, in dem sie gerade noch entspannt geschwommen war, legte sie am Beckenrand eine kleine Pause ein, um sich den Eindringling genauer anzusehen. Es war ein Mann mit tief gebräunter Haut und dunklem Haar, der so entschlossen eine Bahn nach der anderen zog, als hätte er eine finstere Mission. Rebecca beobachtete seinen Schwimmstil und war beeindruckt von der geschmeidigen Effizienz seiner Kraulbewegungen. Er hatte eine gute Technik und war verdammt schnell.
Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen – wetten, dass sie schneller war?
Sie wartete, bis er die geflieste Wand neben ihr berührt hatte und wendete, um sich im selben Augenblick abzustoßen. Zunächst blieb sie auf derselben Höhe wie er, um herauszufinden, wie schnell genau er war. Doch dann holte sie mit ihren Armen weiter aus und paddelte kraftvoller mit den Beinen, um ihn zu überholen. Sie erreichte den gegenüberliegenden Beckenrand drei Schwimmzüge vor ihm und war ausgesprochen zufrieden mit sich selbst. Um nicht zu sagen, geradezu kindisch begeistert. Der Wettkampfgeist lag ihr im Blut – und im Blut ihrer Geschwister.
Ein kurzer Kontakt mit der Wand, und sie glitt wieder in die andere Richtung. Diesmal erarbeitete sie sich einen noch größeren Vorsprung. Aber als sie ungefähr zehn Meter geschwommen war, merkte sie, dass er schneller wurde und sie einholte. Sie warf ihm einen Blick zu. Er grinste sie an. Sie grinste zurück.
Das Spiel hatte begonnen.
Bei der nächsten Wende stießen sie sich beide genau im selben Moment ab. Diesmal aktivierte Rebecca all ihre Kräfte, ihre Wettkampfinstinkte waren bis zum Äußersten geschärft. Er hatte ja keine Ahnung, gegen wen er da antrat! Sie war Rebecca Hayes-Love! Und sie verlor nicht – jedenfalls nicht auf sportlichem Gebiet. Nur ihr Liebesleben war eine einzige Katastrophe.
Sie war mit zwei Rugby-versessenen älteren Brüdern aufgewachsen, und deshalb hatte sie einen eigenen Bereich finden müssen, auf dem sie die beiden schlagen konnte. Laufen, Fahrradfahren und Schwimmen – auf diesen drei Gebieten war sie herausragend. Aber leider würde sie trotz ihres Talents niemals so viele und wichtige Trophäen und Medaillen nach Hause bringen wie ihre Brüder, die sogar den England-Cup gewonnen hatten. Erfolge, die von ihren Eltern in weit höheren Ehren gehalten wurden als Rebeccas eigene, in deren Augen unwichtige Siege bei Wettkämpfen.
Mist, jetzt hatte sie sich ablenken lassen. Fokussier dich, Rebecca!
Der Mann war bereits einen Schwimmzug vor ihr. Also konzentrierte sie sich darauf, ihre Arme mit aller Kraft durch das Wasser zu ziehen und die Beine zu bewegen. Sie überholte ihn und wendete vor ihm – und jetzt gab sie wirklich alles. Wilde Entschlossenheit trieb sie an. Sie schoss vorwärts wie ein pfeilschneller Fisch. Inzwischen begannen ihre Lungen zu brennen, aber sie wollte nicht aufgeben, nicht jetzt, da sie so kurz davor war zu gewinnen. Doch dann war sie es plötzlich nicht mehr.
Verdammt! Der Kerl war wirklich schnell.
Sie kraulten Kopf an Kopf bis zum Ende der Bahn und wendeten im selben Augenblick. Rebecca glitt unter Wasser ein paar Meter voran, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, denn als sie auftauchte, war er schon wieder da und schwamm im selben Tempo wie sie.
Er hatte wirklich Ausdauer, das musste sie zugeben. Sie biss die Zähne zusammen und grub die Arme noch tiefer und noch kraftvoller ins Wasser. Als das Ende der Bahn erreicht war, wendeten sie erneut. Rebecca stieß sich ab, und schon arbeiteten sich ihre Arme wieder wie Windmühlenflügel durchs Wasser.
Als sie diesmal das Bahnende drei Schwimmzüge vor ihm erreichte, jubelte sie innerlich. Ja, sie hatte es immer noch drauf.
Während sie sich erneut abstieß, merkte sie, dass er nicht mehr mitschwamm.
Triumphierend absolvierte sie die letzte Bahn, dankbar, sich ein wenig langsamer bewegen zu können. Als sie erneut wendete, sah sie, dass er sich aus dem Pool gestemmt und auf den Beckenrand gesetzt hatte. Seine langen, schlanken Beine baumelten im Wasser.
Mit entspannteren Zügen schwamm sie zu ihm und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie war erleichtert zu sehen, dass seine Brust sich ebenso heftig auf und ab bewegte wie ihre. Ihr Herz hämmerte so stark, dass sie das Blut in ihren Venen pulsieren spürte. Und ihre Lungen mussten sich anstrengen, genug Sauerstoff aufzunehmen. Aber die Endorphine nach dieser körperlichen Anstrengung erfüllten Rebecca mit purer Freude. Ebenso wie der Anblick dieses fremden Mannes.
Das war wirklich eine ausgesprochen wohlgeformte Brust, dachte sie. Gebräunt, breit und muskulös, wie die eines Leichtathleten. Ganz eindeutig ein netter Anblick.
Sie stemmte sich aus dem Pool und setzte sich neben ihn.
Sein Gesicht leuchtete auf, und er winkte leicht mit der Hand und sagte, immer noch etwas atemlos: «Hallo. Ich glaube, du hättest mich gerade beinahe umgebracht.»
«Puh, du bist aber auch wirklich sehr schnell», sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.
«Du warst aber schneller», gab er anerkennend zurück.
Sie nickte und konnte ein kleines, triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.
«Heute jedenfalls», setzte er hinzu.
Sie zog eine Augenbraue hoch.
«Nächstes Mal», sagte er, «steck ich dich in die Tasche. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, heute Morgen einen Hai im Pool vorzufinden.»
«Du kannst gern jederzeit deine Revanche bekommen», erwiderte sie und lachte kurz auf.
Wassertropfen rannen sein gut aussehendes Gesicht hinunter, und sein breites Lächeln entblößte gesunde, weiße Zähne, die im Kontrast zu seiner mahagonifarbenen Haut strahlten. Er hätte für Zahnpasta Reklame machen können.
«Felipe», sagte er und streckte die Hand aus.
Sie schüttelte sie. Sein Griff war fest und entschlossen.
«Rebecca», sagte sie, immer noch lächelnd. Wer konnte einem guten Verlierer widerstehen?
Da rief eine Frauenstimme: «Felipe! Wir brauchen dich.»
Sein Lächeln verschwand, und er warf einen Blick über die Schulter.
«Ah, die Pflicht ruft. Ich muss los.» Zu Rebecca gewandt, fügte er hinzu: «Na, wir sehen uns hier ja sicher noch mal irgendwo.»
Er stand auf, schaute auf sie herunter, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie alt und ausgeleiert ihr Bikini war. Leider trug sie nicht ihren sportlichen Badeanzug. Heute Morgen war sie zu ungeduldig gewesen, ins Wasser zu kommen, und hatte nicht gründlich genug in ihrem Koffer gesucht. Jetzt bereute sie es. Wobei, das musste sie Felipe lassen, er hielt Augenkontakt und ließ den Blick nicht tiefer als bis zu ihrem Hals schweifen. Was aber auch kein Wunder war, denn sie war nun wirklich keine Femme fatale, sondern viel zu jungenhaft, als dass sie sofort die Aufmerksamkeit von Männern auf sich gezogen hätte. Ihr breitschultriger Körper leistete ihr gute Dienste, und sie war stolz auf ihn, aber sie wusste, dass ihre Kurven nicht besonders begehrenswert waren.
«Ich muss auch los», sagte sie schnell und warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie hatte um zehn Uhr ein Meeting mit ihrem neuen Chef.
Felipe nickte ihr zum Abschied zu und ging über die Steinterrasse zu einer Tür am hinteren Ende des Gebäudes, das einst ein Bauernhaus gewesen sein musste. Dort vermutete sie den Bereich der Gästezimmer.
Rebecca würde sich die Örtlichkeiten des Hotels noch genauer ansehen. Sie war erst gestern angekommen und musste sich noch zurechtfinden, aber jetzt wollte sie sich noch ein paar Minuten am Beckenrand gönnen. Sie lehnte sich zurück und hielt ihr Gesicht in die Sonne, damit sie ihre kühle Haut wärmte.
Bei dem Meeting heute sollte sie eine Einführung bekommen, und man würde ihr erklären, wie ihr künftiger Tagesablauf aussah. Als sie gestern bei dem wunderschönen Bauernhaus angekommen war, das als Hauptgebäude den Kern der Quinta do Mar bildete, hatte sie beim Abendessen schon einige Mitglieder der Rebelo-Familie kennengelernt, und ihr hatte der Kopf geschwirrt von all den neuen Namen. Außerdem hatten alle durcheinandergeredet, Rebecca hatte gar nicht richtig begriffen, wer wie mit wem verwandt war. Aber es lag auf der Hand, dass sie alle auf irgendeine Weise in dem Familienunternehmen mitarbeiteten.
Ächzend erhob sie sich. Sie musste sich anständig anziehen und ihren neuen Chef für die nächsten fünf Monate kennenlernen.

					Kapitel 2

				«Gib ihn zurück!» Katerina flitzte um Felipe herum und rannte ihrer kleinen Schwester hinterher, die einen Kajalstift in die Höhe hielt. Cristina wich zurück und nutzte Felipe als Schutzschild.
Katerina schrie erneut: «Gib ihn zurück!»
Willkommen im Chaos, dachte er, nahm seiner kleinen Cousine den Stift aus der Hand und hielt ihn weit über den Kopf, außer Reichweite für beide Mädchen. Dabei grinste er, um sie ein bisschen zu provozieren.
«Felipe!», sagte die zwölfjährige Cristina schmollend. «Warum bist du überhaupt hier?»
Er legte gespielt nachdenklich den Finger an sein Kinn. «Hm, lass mich überlegen. Ich wohne hier. Ja, das muss es wohl sein.»
Lächelnd sah er die schmale Gestalt vor sich an. Von allen Rebelo-Mädchen war sie zu ihrem eigenen Missfallen die kleinste – wobei sie das durch ihre starke Persönlichkeit mehr als wettmachte. Aber auch für sie galt der Welpenschutz längst nicht mehr.
Als Jüngste der Familie war sie kaum vier Jahre alt gewesen, als der schwere Schicksalsschlag die Rebelos ereilt hatte. Und auch Cristina hatte gegen die Trauer ankämpfen müssen, die die gesamte Familie überschwemmte, nachdem Eduardo Rebelo und sein Bruder Emilio bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Ein unvorsichtiger Autofahrer war zu schnell um eine Ecke gebogen und hatte beide Männer niedergemäht. Felipe selbst war damals erst zwanzig Jahre alt gewesen. Aber sein Leben hatte sich auf einen Schlag komplett verändert. Plötzlich musste er sich um seine verwitwete, trauernde Mutter kümmern, um zwei vollkommen verstörte Schwestern und drei ähnlich aufgelöste Cousinen. Sein Traum, Profi-Radsportler zu werden, war über Nacht zerbrochen.
Er besah sich den Kajalstift in seiner Hand. «Hmmm, ich glaube, den behalte ich. Das ist genau meine Farbe.»
«Nein!», jaulte die vierzehnjährige Katerina. «Der gehört mir.» Sie deutete auf ihre Schwester, und in ihren Augen blitzte Rachedurst auf. «Sie hat ihn geklaut!»
«Hab ich gar nicht», erwiderte Cristina. «Der lag hier rum. Und wer etwas findet, darf es behalten.»
«Aber du hast ihn doch aus meinem Zimmer geklaut!», rief Katerina und stürzte sich erneut auf ihre Schwester, die sogleich aufquiekte und zum anderen Ende des Sofas rannte.
«Vielleicht war es ja auch Ana», bemerkte Felipe mit einem schalkhaften Glitzern in den Augen. Ana war die dritte und älteste seiner drei Cousinen.
Beide Schwestern sahen ihn entrüstet an.
«Nein», sagten sie wie aus einem Munde und ließen voneinander ab – genau wie er es vorhergesehen hatte. Der Schreck hatte ihre schwesterliche Loyalität geweckt und sie wieder geeint.
Wütend funkelten sie ihn an.
«Ana würde so etwas niemals tun», sagte Katerina.
«Nein, würde sie wirklich nicht», bestätigte Cristina. «Du bist gemein, Felipe.»
«Jetzt bin ich also der Böse!?» Er schüttelte den Kopf und bemühte sich um einen betrübten Ausdruck.
Die Mädchen kicherten, weil sie begriffen, dass er sie nur auf den Arm nahm. Dann folgten sie ihm in die geräumige Küche, in der seine Mutter bereits am großen Holztisch saß, einen Becher Kaffee und einen Teller mit Gebäck vor sich.
«Guten Morgen, Mãe», sagte Felipe und beugte sich zu ihr, um ihr ein Küsschen auf das bereits leicht graue Haar zu drücken.
«Felipe! Du bist wieder zu Hause. Wann bist du zurückgekommen? Ich habe dich gar nicht gehört.»
«Gestern Nacht ganz spät.»
«Oh!», machte seine jüngste Cousine. «Hatte deine geheime Freundin etwa keine Lust mehr auf dich?» Sie war wirklich ein kleines Aas.
«Cristina!», fuhr Felipes Mutter sie an, wobei auch in ihren Augen der Schalk blitzte.
Es war immer wieder eine Erleichterung, dachte Felipe, sie so fröhlich und bereitwillig lächeln zu sehen. Es hatte viel zu lange gedauert, bis sich die Familie aus dem tiefen Tal der Trauer wieder herausgearbeitet hatte.
«Ich habe heute Morgen ein Meeting», erklärte er und nahm neben seiner Mutter Platz. «Und da schien es mir gestern Abend einfacher, noch zurückzufahren, als den Verkehr in der Frühe zu riskieren.»
Cristina setzte sich ebenfalls an den Tisch, stützte das Kinn in die Hand und sah ihn an. «Also ein One-Night-Stand.»
Katerina kicherte.
Seine Mutter tadelte Cristina diesmal nicht, vermutlich, weil sie unbedingt wollte, dass er endlich ein nettes Mädchen fand und mit ihr eine Familie gründete. Aber das war absolut nicht in Felipes Interesse. Er hatte ohnehin schon genügend Frauen in seinem Leben, er brauchte nicht noch eine, um die er sich kümmern musste.
In dem Moment trat seine älteste Cousine Ana in die Küche, sie war wesentlich reifer und bedachter als ihre beiden jüngeren Schwestern.
«Er ist so oft in Lissabon, um vor euch zu fliehen, ihr Teufelsbraten», sagte Ana und tätschelte die Schulter ihrer Tante, um sich dann gegenüber von Felipe an den Tisch zu setzen.
«Guten Morgen, Ana», sagte er, als sie ihm leicht zunickte.
Seine Mutter schenkte ihm seinen geliebten Meia de leite ein, einen traditionellen Milchkaffee, und schob ihm den Teller mit dem Gebäck hin. «Nimm ein Stück. Die hat Ana heute Morgen gebacken.» Sie deutete auf die Bolos de arroz, deren Zuckerkruste einladend glitzerte.
Felipe nahm eins davon und biss in den leichten, krümeligen Muffin. Das Reismehl gab dem Bolo de arroz seine zarte Textur, der Zitronenabrieb den frischen Geschmack. Es war sein Lieblingsgebäck, und er hatte sich nach dem Schwimmen redlich einen davon verdient.
Es hatte ihn durchaus Kraft gekostet, mit der jungen Frau mitzuhalten. Bestimmt war sie die neue Angestellte, denn im Moment gab es keine Gäste hier, die auf ihre Beschreibung gepasst hätten.
Sie war auf Zack und hatte ein wunderbares Lächeln. Felipe fragte sich allerdings, warum sie die Stelle hier nur für ein paar Monate angetreten hatte. Ob sie es bei sich zu Hause nicht lange aushielt?
Er war jedenfalls froh, eine Aushilfe gefunden zu haben. Und testweise auch eine Pilateslehrerin. Es könnte lustig werden, Zeit mit ihr zu verbringen. Er hatte so ein Gefühl, dass sie ihn nicht nur im Pool herausfordern würde. Vielleicht war sie – so wie er – auch auf ein wenig unbeschwerten Spaß für den Sommer aus.
Genüsslich trank er einen Schluck von seinem Kaffee und merkte erst dann, dass seine Mutter etwas zu ihm gesagt hatte.
«Tut mir leid, Mãe, ich war gerade meilenweit weg mit meinen Gedanken.»
«Ich habe gefragt, ob du Zeit hättest, dir das neue Menü anzusehen.»
«Klar», sagte er und wechselte einen schnellen Blick mit Ana, die ihn diskret anlächelte.
Seine Mutter hatte schon in der Küche gearbeitet, bevor er überhaupt auf die Welt gekommen war. Sie war ein absolutes Genie, was die Aromen der hiesigen Küche anging. Die Leute kamen von überallher, um in ihrem Restaurant zu essen. Daher war es ihm stets ein Rätsel, wieso sie immer noch seine Zustimmung zu den saisonalen Menü-Anpassungen suchte. Es war ja nicht so, als hätte er je irgendwelche Verbesserungsvorschläge gemacht. Außerdem hatte er heute eine Million anderer Dinge zu tun.
Er biss sich auf die Zunge, um nicht ungeduldig zu wirken. «Wollen wir uns das heute Nachmittag anschauen? Vielleicht so um zwei Uhr?»
Sie nickte. «Und könntest du mir dann auch sagen, was du von den neuen Butterschälchen hältst, die ich gern kaufen würde?»
Felipe lächelte und hoffte, dass sie ihn nicht durchschaute. Er liebte sie sehr, und sie hatte einen ausgezeichneten Geschmack. Deshalb konnte er sich auch nicht daran erinnern, jemals einen ihrer Vorschläge auch nur in Zweifel gezogen zu haben.
«Kann ich meine Schicht am Samstag mit Cristina tauschen?», meldete sich Katerina.
«Nein!», quiekte ihre Schwester empört. «Ich gehe da nachmittags schwimmen!»
«Aber ich habe Pläne», protestierte Katerina.
Die Mädchen begannen sich zu zanken.
Felipe legte den Kopf in den Nacken und fragte sich, wie sie wohl reagieren würden, wenn er einfach aufstünde und ginge. Vermutlich würden sie ihm folgen und einander dabei ununterbrochen anspringen, wie zwei aufgeregte Äffchen.
«Was steht denn im Dienstplan?», fragte er, obwohl er es genau wusste, weil sie ihn erst letzte Woche besprochen hatten.
Katerina schmollte – worin sie sehr gut war.
Genervt fuhr Felipe sich durchs Haar. «Also, ihr beide wechselt euch mit dem Samstag-Morgen-Dienst ab. Das ist doch nur fair.»
«Aber Cristina kann immer schwimmen gehen, wann sie will. Sie hat ja keine Freunde.»
«Hab ich wohl!», protestierte ihre Schwester. «Ich habe richtige Freunde. Du willst bloß mit Bernardo knutschen.»
«Will ich gar nicht!» Trotz ihres Protests wurde Katerina knallrot im Gesicht. Sie warf einen Löffel nach ihrer Schwester.
Felipe hielt sich am Tisch fest, legte den Kopf in den Nacken und schaute verzweifelt hinauf zur Zimmerdecke. Manchmal wünschte er sich, einfach wieder in seiner hübschen kleinen Wohnung in Lissabon zu wohnen und nichts mehr von diesen Streitereien mitzubekommen. Aber das war nun mal unmöglich.
Als sein Vater und sein Onkel gestorben waren, war die gesamte Verantwortung für die Quinta do Mar, das Restaurant und die Familie auf ihn übergegangen. Er liebte sie alle innig, aber manchmal, so wie jetzt, kam es ihm vor, als lebte er in einem Zoo.
«Es reicht!», sagte seine Mutter streng und klatschte in die Hände. «Felipe ist gerade erst nach Hause gekommen.»
Die Mädchen verstummten sofort und beschränkten sich darauf, einander finstere Blicke zuzuwerfen und mit den Lippen Beleidigungen zu formen.
«Lasst ihn in Frieden», fuhr Maria fort. «Ana muss jetzt mit ihm über den neuen Großhändler sprechen. Es gab ein paar Probleme mit der Mehllieferung.»
Ana lächelte ihn schüchtern an. «Es muss ja nicht gerade jetzt sein», sagte sie und zuckte entschuldigend die Achseln, was typisch für sie war, denn sie war von allen Rebelo-Frauen die am wenigsten fordernde. Leider war sie auch nicht durchsetzungsstark genug, um sich mit den Lieferanten auseinanderzusetzen.
«Aber warum nicht jetzt?», fragte er mit weicherer Stimme. «Vielleicht ist dies die beste Chance, die du heute bekommst.»
Felipe ahnte, dass dieser Tag nur noch hektischer werden würde, und er war plötzlich sehr dankbar für das kurze, anregende Zwischenspiel im Pool. Es war seit Längerem das erste Gespräch gewesen, das er mit einer attraktiven Frau geführt hatte – ganz im Gegensatz zu dem, was seine Familie glaubte. Aber er hatte weder die Zeit noch das Bedürfnis nach etwas Ernstem.
Trotzdem heiterte ihn der Gedanke auf, dass er die Frau aus dem Pool nun öfter sehen würde.

					Kapitel 3

				Rebecca hatte viel zu viel Zeit darauf verschwendet, zu entscheiden, was sie für das erste Meeting mit ihrem neuen Chef anziehen wollte. Jetzt würde sie womöglich noch zu spät kommen.
Sie war hier, um Pilates zu unterrichten – also sollte sie vielleicht in Yogahose, T-Shirt und Sport-BH erscheinen. Immerhin würde sie darin so aussehen, als wüsste sie, was sie tat. Und das stimmte ja auch, zumindest in Bezug auf Pilates. Aber leider kein bisschen, was ihre Kleiderwahl betraf. Dafür hatte sie noch nie ein gutes Händchen gehabt, und seit dem katastrophalen Frühlingsball vor einem Monat zweifelte sie unentwegt an ihren Outfits.
Dieses verdammte rosafarbene, geblümte Kleid! Es hatte an dem Model auf der Website so toll ausgesehen – aber das war eine temperamentvolle Brünette mit dichter, dunkler Mähne, feurigen Augen und gut definierten Brauen gewesen. Ihr Teint hätte Rebecca eigentlich schon eine Warnung sein müssen, zumal sie selbst blond mit blauen Augen war. Und tatsächlich ließ das helle Rosa sie völlig blass und kränklich aussehen. Das größere Problem aber war gewesen, dass sie das Kleid vorher nicht anprobiert hatte, weil sie einfach annahm, dass es an ihr genauso wie an dem Model aussehen würde.
Doch das Gegenteil war der Fall gewesen.
Sie merkte, dass es ihr gar nicht guttat, diesen unangenehmen Erinnerungen nachzuhängen. Es passte auch gar nicht zu dem Wellness-Thema, für das sie hier engagiert worden war. Also nahm Rebecca Handy und Zimmerschlüssel und nickte sich noch einmal im Spiegel zu, bevor sie zum Hauptgebäude ging, in dem sich das Verwaltungsbüro befand.
Sie lief über das weitläufige Gelände und blieb kurz stehen, um den prachtvollen Infinity-Pool zu bewundern, der kurz vor den tiefbraunen Klippen endete, an deren Fuß der Atlantik brauste. Der Wind rauschte sanft in den Pinien, die den Garten umsäumten, und der Duft der Kräuter am Wegesrand wehte zu ihr herüber.
Dieses Landhotel war wirklich genauso idyllisch, wie es auf der Website beschrieben wurde. Zwanzig Zimmer mit eigener Terrasse oder Balkon gab es hier, dazu ein Wellness- und Spa-Zentrum mit einem Hydrotherapie-Pool, diversen Behandlungsräumen sowie zwei Süßwasserbecken im Freien. Und dann war da noch der Pavillon, der mitten in den Lavendelfeldern lag. Dort würde Rebecca jeden Morgen ihre Pilateskurse geben. Sie würde außerdem als Teil des Hotelpersonals weitere Pflichten übernehmen, wie Kellnern und Zimmerputzen. Sie nahm an, dass diese Aufgaben einige Bewerberinnen abgeschreckt hatten. Aber sie selbst hatte einfach so dringend dem kleinen Dorf in Buckinghamshire entkommen wollen, dass sie die Gelegenheit, ihre Pilatesausbildung nutzen zu können, sofort beim Schopf ergriffen hatte.
Rebecca bemühte sich um ein Lächeln, als sie vor der rustikalen Holztür am Eingang des alten Bauernhauses stand, in dem nicht nur das Büro, sondern auch das Hotelrestaurant untergebracht war. Sie wollte all die negativen Gedanken endlich hinter sich lassen. Zumal Will niemals mehr als eine gute Freundin in ihr sehen würde. Das hatte sie mittlerweile begriffen und akzeptiert. Aber auch wenn sie jetzt lächelte – diese Erkenntnis wurde einfach nicht weniger schmerzhaft. Warum musste Liebe nur so sehr wehtun? Wann würde dieser Druck in ihrem Herzen endlich nachlassen?
Sie hob das Kinn. Es war Zeit für einen Neustart. Für neue Herausforderungen.
Obwohl sie nun doch eine gute halbe Stunde zu früh da war, öffnete sie die Tür und trat in das kühle, dunkle Innere mit den dicken, weiß getünchten Wänden und dem schon etwas abgetretenen, mit Terracotta-Fliesen bedeckten Boden. Neugierig schaute sie sich in dem langen Korridor um, der vom Licht erhellt wurde, das durch die in die Mauern eingelassenen, bodentiefen Fenster fiel. Von hier aus konnte man auf den Haupt-Pool blicken.
Durch die offene Tür am anderen Ende des Flurs hörte sie das aufgeregte Zwitschern einiger hyperaktiver Spatzen.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte ein Mann in beigefarbenen Shorts und einem Baumwoll-Shirt mit dem eingestickten Quinta-do-Mar-Logo darauf. Dazu trug er eine in einem etwas dunkleren Ton gehaltene Schürze. Vermutlich war das so etwas wie die Hoteluniform. Er hatte freundliche Augen. Und sein mit Grau durchsetztes Haar ließ darauf schließen, dass er vermutlich Anfang fünfzig war.
«Ähm, ja», sagte Rebecca. «Ich bin ein bisschen zu früh dran. Um zehn habe ich ein Meeting mit der Spa-Leitung.» Sie schüttelte seine Hand. «Ich bin Rebecca, die neue Pilateslehrerin.»
«Ah, eine Kollegin, willkommen.» Lachfalten lagen in seinen Augenwinkeln, als er sie warm und freundlich anblickte. «Ich heiße Antonio und bin der Restaurantmanager. Kann ich dir einen Kaffee oder einen Orangensaft bringen, während du wartest?»
Sie lächelte ihn an. «Zu einem Orangensaft würde ich nicht Nein sagen.»
«Dann setz dich doch auf die Terrasse.» Er deutete den Flur entlang. «Und hattest du schon Frühstück?»
Unsicher sah sie ihn an.
Aber Antonio lächelte. «Keine Sorge, wir sind hier alle sehr informell. Such dir einfach einen Tisch. Egal wo.»
Weil der Morgen so wunderschön war und Rebecca sich gern draußen aufhielt, nahm sie die Einladung gerne an.
Sie betrat die Terrasse und setzte sich an einen Tisch unter einem der Sonnensegel. Selbst zu dieser frühen Stunde hatte die portugiesische Sonne schon viel Kraft. Erwartungsvoll sah sie sich um.
Wer auch immer das Anwesen hier vor vielen Jahren errichtet hatte, hatte den Ort dafür sehr gut gewählt. Hoch oben auf einer Klippe gelegen, bot die Terrasse des Restaurants den perfekten Blick übers Meer. Auch Richtung Landesinneres sah man kein einziges weiteres Gebäude. Unterhalb des Landsitzes wuchsen Orangenbäume, deren Früchte im Dunkelgrün der Blätter leuchteten. Hinter dem Orangenhain erstreckten sich weite, goldgelbe Weizenfelder.
Rebecca lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und beobachtete zwei wunderschöne Vögel mit bräunlichem Rumpf, schwarz-weiß gestreiften Flügeln, einem verwegen spitzen Schnabel und beeindruckender Federhaube. Gelassen pickten sie auf dem üppigen grünen Rasen herum.
Sie war so von ihrem Anblick gefangen genommen, dass sie den Mann, der sich ihrem Tisch näherte, erst bemerkte, als er sich den Stuhl gegenüber heranzog. Erschrocken vom Kratzgeräusch der hölzernen Stuhlbeine auf dem Steinboden schaute sie auf.
«Das sind Rohrdommeln», sagte der Mann, als er ihrem Blick folgte. «Lustige kleine Kerlchen. Ich muss immer grinsen, wenn ich sie sehe.»
«Ja, sie sind wirklich süß», sagte Rebecca. Sie erkannte den Mann vom Pool wieder. Felipe. Sein freundliches Lächeln gab ihr sofort das Gefühl, hier richtig zu sein. Sie würde in diesem Sommer sicher viele Freunde finden, und sie wollte ihre Reise so gut ausnutzen, wie es ging.
«Darf ich?», fragte er und deutete auf den Stuhl, den er sich herangezogen hatte.
Sie nickte. Ob er sich zu ihr setzen durfte? Natürlich! Er sah sogar noch toller aus als heute Morgen im Pool.
«Wobei ich in zwanzig Minuten ein Meeting mit dem Spa-Manager habe», gab sie zu bedenken. «Er ist mein neuer Chef.»
Sie musterte ihn, und plötzlich dämmerte es ihr. «Du bist aber nicht der Chef des Spa-Bereichs, oder?»
Das wäre wirklich furchtbar peinlich!
Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. «Nein, ich bin nicht der Spa-Manager. Und keine Sorge wegen deines neuen Vorgesetzten – es ist eine Chefin. Und sie ist im Grunde eine liebe kleine Miezekatze.» Seine Augen glitzerten, und Rebecca war selbst überrascht, wie erleichtert sie über diese Auskunft war. Er war nicht ihr Chef. Nicht tabu.
«Ich hatte mir eigentlich gar keine Sorgen gemacht, bis du das gerade gesagt hast», scherzte sie.
In dem Moment trat Antonio mit einem Krug Orangensaft und einem beeindruckend großen Tablett durch die Terrassentür des Restaurants.
Er wirkte erfreut, Felipe zu sehen. «Guten Morgen. Kaffee? Frühstück?»
«Hallo, Antonio. Kann ich einen frischen Kaffee haben? Kein Frühstück, danke schön. Ich hatte schon viel zu viele von Anas kleinen Küchlein.»
Rebecca hörte dem Gespräch aufmerksam zu und kam dann erneut zu dem Schluss, dass Felipe ein Gast sein musste. Vielleicht ein Stammgast.
Beim Anblick des aufgetischten frischen Obsts, der verschiedenen Gebäckstücke und des Schinkens sowie der blassen, cremigen Käsewürfel zusammen mit den vielen Brotsorten in einem eigenen Körbchen und einem Schüsselchen mit etwas, was wie selbst gemachte Marmelade aussah, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.
«Oh, danke! Das sieht wie ein wunderbares Frühstück aus.»
«Sehr gern», sagte Antonio.
«Die Leute reisen von meilenweit an, um hier zu frühstücken und zu essen», fügte Felipe beinahe stolz hinzu. «Die Quinta do Mar ist dafür bekannt.»
Antonio nahm die Karaffe. «Orangensaft?»
Als Reaktion auf ihr Nicken goss er die beinahe neonorangefarbene Flüssigkeit in ihr Glas und trat einen Schritt zurück, als sie davon probierte – fast wie ein Sommelier.
«Oh wow!», sagte Rebecca, als sie das herb-süße Getränk schmeckte. Er schien zufrieden und zog sich wieder ins Gebäude zurück.
«Ich glaube, das ist der leckerste Orangensaft, den ich je probiert habe.»
«Natürlich ist er das», sagte Felipe. «Die Orangen sind heute Morgen gepflückt und frisch ausgepresst worden.»
«Wirklich?» Sie zog eine Braue hoch.
«Aber sicher. So wird das hier jeden Tag gemacht.» Er legte sich eine Hand aufs Herz, um seine Aussage zu unterstreichen.
Sie mochte sein erfrischendes Selbstbewusstsein. Er wirkte selbstsicher, aber nicht großspurig.
Gierig betrachtete sie den Teller mit den Kiwi- und Melonenscheiben und einer Handvoll winziger Erdbeeren.
«Und die Erdbeeren …» Er beugte sich vor und schnappte sich eine. «Das sind die besten, die du je probieren wirst. Sie kommen auch frisch aus dem Garten.» Schon steckte er sich die Frucht in den Mund, und seine dunklen, whiskyfarbenen Augen blitzten übermütig auf. «Mmm, köstlich.» Er strahlte sie an.
«He!», sagte sie und lachte über seinen frechen Charme. Und als er sich erneut vorbeugte, um noch eine Frucht zu stehlen, gab sie ihm einen Klaps auf den Handrücken. «Flossen weg!»
Er zog die Hand weg und tat so, als hätte sie ihm wehgetan. «Du bist ja ganz schön schnell.»
«Ha!», sagte sie. «Ich habe zwei Brüder, die unentwegt hungrig sind. Ich weiß also, wie ich auf mein Essen aufpassen muss.» Sie legte im Scherz die Arme um ihren Teller.
«Die Erdbeeren sind wirklich der Hammer. Du solltest eine probieren.» Er deutete in Richtung Teller.
«Mmm, es wäre schön, das selbst herausfinden zu können, aber du klaust ja eine nach der anderen.»
«Tja, die Konkurrenz schläft nicht», sagte er.
Sie verdrehte die Augen, wählte dann eine Frucht aus und hob sie an den Mund. Plötzlich war sie sich seines Blickes nur allzu bewusst. Er beobachtete sie genau.
Ein Schauer lief ihr über den Nacken. Sie hob das Kinn und sah ihn direkt an, um dann genüsslich in die Erdbeere zu beißen.
«Ooh!», rief sie, als die saftige Süße auf ihrer Zunge all ihre Sinne überwältigte.
Er lächelte anerkennend. «Sieht aus, als hätte sie dir geschmeckt.» Das tiefe Timbre seiner Stimme weckte etwas in ihr.
«Ja, das hat sie», sagte sie und versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, das durch ihren Körper jagte. Konnte man das Essen von Erdbeeren mit einem Orgasmus gleichsetzen? Jedenfalls war sie dieser Lust seit Längerem nicht mehr so nah gewesen.
«Wir ziehen sie hier auf dem Gelände. Sie werden jeden Morgen frisch gepflückt.»
«Wir?», fragte Rebecca, die merkte, dass ihr Kopf wohl ein wenig vernebelt war. «Du gehörst zur Familie?»
Felipe nickte.
«Du hast meine Mutter Maria gestern Abend ja schon kennengelernt und meine Cousinen auch. Die Quinta do Mar befindet sich schon seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie.»
In seinen Augen leuchtete ein gewisser Stolz auf, aber auch noch etwas anderes, was Rebecca nicht recht deuten konnte. Sie nahm an, dass es eine Art Familiensinn war.
«Ihr habt also auch ein Familienunternehmen», sagte sie und begann, sich über das Frühstück herzumachen. Sie fragte sich, was Felipes Rolle hier wohl war. Er war ganz klar ein Charmeur, und vielleicht sah er das Erbe und den Erfolg als gegeben an – genau wie ihre Brüder die Brauerei ihrer Vorfahren. Schon Rebeccas Vater hatte die Brauerei von seinem Vater geerbt, aber eigentlich hatte er kein großes Interesse daran, sie voranzubringen. Zum Glück hatte er mitsamt dem Unternehmen kluge und loyale Mitarbeiter geerbt, denen die Brauerei wichtig genug war, dass der Laden gut lief. Dabei könnte man so viel mehr daraus machen.
«Ja, das gehört alles der Familie Rebelo.» Felipe wedelte sorglos mit der Hand in Richtung der Orangenbäume und Felder, die sich um das Anwesen erstreckten. «Ich nehme dich gern mal zum Erdbeerenpflücken mit.» Wieder war da dieses anzügliche Glitzern in seinen Augen.
Flirtete er etwa mit ihr?
«Ich glaube jedenfalls nicht, dass ich jemals so frische, süße Erdbeeren gegessen habe», erwiderte sie ausweichend und widmete sich endlich den anderen Köstlichkeiten vor sich.
Kurz darauf fiel ein Schatten über den Tisch.
«Bom dia, du musst Rebecca sein.» Eine schlanke Frau mit langem, dunklem Haar und durchdringendem Blick war zu ihnen getreten. «Ich hoffe, Felipe geht dir nicht zu sehr auf die Nerven.» Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. «Hattest du nicht was vor?»
Er seufzte schwer und richtete sich auf.
«Oh, Inês. Bom dia.» Und zu Rebecca gewandt, erklärte er: «Die Pflicht ruft. Wir sehen uns später. Vielleicht auf eine Revanche im Pool?» Er sah ihr fest in die Augen, und sie spürte, wie ihr Herz schneller zu pochen begann. Er war auf jeden Fall ein Charmeur, aber da war auch noch etwas anderes. Sie konnte es nur nicht ganz klar ausmachen.
«Ja, und vielleicht gebe ich dir dann einen Vorsprung», erwiderte sie und lächelte ihn kurz an.
Felipe verabschiedete sich und ging in Richtung Garten davon.
Die Frau verdrehte die Augen und schaute ihm hinterher. Dann setzte sie sich ungefragt auf seinen Stuhl.
«Egal, was du tust, nimm meinen Bruder nicht ernst.»
«Bruder?» Rebecca hätte sich beinahe verschluckt.
«Er hat nichts gesagt? Typisch!» Inês verzog missbilligend den Mund. «Felipe sollte endlich zur Ruhe kommen. Unserem Pai würde das gar nicht gefallen. Wenn es nach unserem Vater gegangen wäre, hätte Felipe längst heiraten sollen.»
Rebecca zog fragend die Augenbrauen hoch. Sie hatte das Gefühl, dass Felipe ganz sicher nicht der Typ war, der früh heiratete. Er schien eher an Spaß interessiert zu sein und zu wissen, wie man eine gute Zeit hatte. Überraschenderweise wirkte diese Einstellung auf Rebecca seltsam anziehend. Vielleicht, weil Felipe all das war, was Will nicht war: fröhlich, unbedarft, einen Hauch respektlos und höchstens interessiert an einem Abenteuer. Genau die richtige Einstellung, um sie von ihrem gebrochenen Herzen abzulenken und Will vergessen zu lassen.

					Kapitel 4

				Felipe stand gegen den Bartresen gelehnt und überlegte, sich schnell ein schönes kühles Sagres zu bestellen. Es war kurz nach sieben, und er hatte die zwölf dringenden Dinge auf seiner eigentlichen To-do-Liste noch nicht einmal angerührt, ganz zu schweigen von den sechs wirklich unumgänglichen Hätten-gestern-schon-erledigt-sein-sollen-Aufgaben, die außerdem noch daraufstanden. Hinter seinen Schläfen pochte es schmerzhaft, und das Pochen drohte schlimmer zu werden.
Er hatte schon das Mittagessen ausgelassen, um im Restaurant auszuhelfen, und war jetzt wirklich bereit fürs Abendessen, aber bis dahin waren es noch anderthalb Stunden. Heute konnte er nicht mehr viel tun. Das Restaurant war ausgebucht, und drei neue Gästegruppen hatten eingecheckt. Er würde nach dem Abendessen die Bücher durchgehen müssen.
«Ah, Felipe. Natürlich bist du an der Bar zu finden.» Inês tauchte mit der neuen Angestellten auf. «Kann ich dir Rebecca überlassen? Ich muss nach Hause und hatte noch nicht die Gelegenheit, sie mit ihren anderen Pflichten vertraut zu machen. Könntest du das vielleicht übernehmen? Du siehst jedenfalls nicht so aus, als hättest du gerade viel zu tun.» Sie lächelte ihn sarkastisch an.
«Klar, sehr gerne sogar.» Beim Anblick von Rebecca wurde Felipe ganz wach. Während ihres kleinen Schwimmwettkampfs und des Gesprächs beim Frühstück heute Morgen hatte er sich seit Langem mal wieder lebendig und energiegeladen gefühlt.
«Gut. Dann gehe ich jetzt. Manche von uns müssen eben den ganzen Tag arbeiten und danach noch die Familie managen.» Nach diesem Seitenhieb wandte sie sich an Rebecca. «Bis morgen, Rebecca. Ich komme in der ersten Zeit öfter mal vorbei und schaue nach dir. Weißt du noch, wo die Yogamatten sind? Und hast du dir die Zahlenkombination des Gyms gemerkt? Vergiss nicht, Handtücher auszulegen. Ich habe dir eine Uniform bestellt. Die solltest du tragen, sobald sie ankommt.»
Felipe unterdrückte ein Lächeln. Seine Schwester war immer furchtbar herrisch, weil sie sich einfach nicht vorstellen konnte, dass auch andere in der Lage sein könnten, ihren Job ebenso gut wie sie selbst zu verrichten. Er hatte lange gebraucht, sie davon zu überzeugen, dass es gut wäre, eine Hilfe im Spa-Bereich des Hotels einzustellen.
Rebecca, sichtlich gelassen trotz Inês’ Kontrollsucht, wedelte mit ihrem Handy. «Ja, steht alles in meinen Notizen, keine Sorge.»
«Gut», sagte seine älteste Schwester widerstrebend. «Dann gehe ich mal nach Hause. Garcia wollte heute etwas kochen, aber wir werden sehen.»
«Schönen Abend, Inês», sagte er.
«Pff», machte sie verächtlich. «Für dich ist das ja alles kein Problem, dir räumen Mãe und die Mädchen ständig hinterher. Du musst ja keinen Finger krumm machen.»
Er grinste sie an und zwinkerte. «Und genau so sollte es sein.»
Inês seufzte und eilte davon.
Rebecca schaute ihr hinterher, und er sah, wie ihre bis gerade noch höfliche Miene ein wenig in sich zusammenfiel. Sie wirkte müde und wie betäubt.
«Wie war denn dein Tag?», fragte er mitfühlend.
«Ach, gut. Aber es war einfach sehr viel», sagte sie. «Ich glaube, mein Hirn ist gerade ein bisschen zu voll.»
«Wollen wir im Meer schwimmen?»
«Schwimmen?» Rebeccas Gesicht erhellte sich. «Oh ja, das klingt wunderbar. Ich war auch noch gar nicht am Strand.»
«In zehn Minuten unten?»
«Gern.» Sie strahlte ihn an und war schon verschwunden, bevor er sie warnen konnte, dass der Weg die Klippen runter ganz schön weit war.
 
Zehn Minuten später stand sie da, in einem sommerlichen Kleid, mit einer Strandtasche über der Schulter, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit Turnschuhen an den Füßen.
«Was grinst du so?», fragte sie, als er seine Sonnenbrille hochschob und sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.
«Ich bin beeindruckt.» Er tippte auf seine Armbanduhr. Seine Cousinen hätten mindestens eine Dreiviertelstunde dafür gebraucht, zu entscheiden, welchen Bikini sie anziehen sollten, ob die Sonnenbrille die richtige war oder ob ihr Make-up das Wasser überleben würde. Und obwohl Ana sich sicher keine Sorgen darum gemacht hätte, wie sie aussah, hätte sie doch dafür gesorgt, dass alle hatten, was sie brauchten. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie immer ein Extra-Handtuch dabeihatte, genügend Sonnencreme und einen Ersatz-Sonnenhut.
Rebecca verzog verächtlich das Gesicht. «Also bitte. Sag mir nicht, dass du einer von diesen Männern bist, die der Theorie anhängen, dass Frauen immer ewig brauchen, um sich fertig zu machen.»
In gespielter Abwehr hob er die Hände. «Niemals.»
«Gut», sagte sie mit einem knappen Nicken. «Dann also los.»
Felipe war überrascht, dass sie ebenso schnell wie er über den gewundenen Pfad ging, der den Abhang hinunter führte. Er atmete den Duft des Lavendels ein, der den Weg säumte. Bienen und andere Insekten summten in den Büschen herum. Er liebte diesen Ort, obwohl er niemals die Absicht gehabt hatte, hierzubleiben.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fragte sie: «Hast du schon immer hier gewohnt? Dein Englisch ist nämlich unglaublich gut.»
«Ich bin hier auf die International School gegangen. Dann in die USA zum Studium.» Er hielt seine Erklärung absichtlich kurz. «Fließend Englisch zu können, ist ungeheuer praktisch.» Er lächelte ihr vielsagend zu, um sie von weiteren Fragen abzulenken.
«Bestimmt.» Sie verdrehte die Augen und lachte.
«Und wie ist es bei dir? Das hier ist ja ein Neustart für dich.»
Sie zog eine Augenbraue hoch.
«Was? Ich habe schließlich deine Bewerbung gelesen.» Er zuckte die Achseln. «Zugegeben, ich war im Büro, da lag sie herum, und ich habe mich gelangweilt.»
«Du musst öfter raus, wenn Bewerbungen schon deine Unterhaltung sind …»
«Oh, ich komme schon genügend raus, keine Sorge.»
Sie lachte erneut. «Ja, ganz sicher. All das hier zu besitzen, muss großartig sein. Da liegt einem die Welt zu Füßen.» Sie machte eine weit ausholende Bewegung in Richtung Meer, aber er bemerkte sehr wohl, dass sie seiner Frage ausgewichen war. «Gehört deiner Familie das ganze Land hier?»
Er hielt inne und drehte sich zum Anwesen über ihnen um. «Das Haupthaus war früher das Bauernhaus. Mein Urgroßvater hat es gebaut. Alles wird hier auf dem Hof angebaut – oder auf der Schwesterfarm Quinta do Marmelo, die ungefähr dreißig Kilometer entfernt liegt. Es war die Idee meines Großvaters, hier ein Hotel einzurichten.» Er deutete auf das lang gestreckte Gebäude mit einem zweistöckigen, weiß gestrichenen Anbau. Die Fenster waren in dem traditionellen tiefen Blau gestrichen, das so typisch für die Algarve war.
«Das Restaurant ist ein relativ neuer Bau. Das war die Idee meines Vaters …» Er hob den Kopf und schaute in den Himmel, was er immer tat, wenn er von ihm sprach. Er hoffte, dass sein Pai von dort oben auf ihn hinunterschaute und stolz auf ihn war und auf das, was er erreicht hatte. «Mein Vater hatte damals beschlossen, den Urlaub auf dem Land populär zu machen. Er war einer der ersten Landwirte in der Gegend, der diese Idee umsetzte.»
«Die Quinta do Mar ist wirklich wunderschön und großartig gelegen für einen Urlaub. Sie wirkt auf mich wie ein … glücklicher Ort.»
Felipe nickte und schluckte einen Kloß herunter. «Jetzt ja.»
Rebecca sah ihn fragend an, hakte aber nicht nach. Er war dankbar dafür.
Über ihnen zwitscherten die Vögel und hopsten in den duftenden Pinien von Zweig zu Zweig.
Sie gingen jetzt über einen sandigen Pfad, der sich durch die Bäume zur Klippe schlängelte. Dort blieben sie kurz stehen.
Felipe spürte eine Wärme in sich aufsteigen. Der Ausblick von hier aus berührte jedes Mal sein Herz.
«Komm, wir machen noch einen kleinen Umweg», sagte er und kletterte Rebecca voran eine Anhöhe hinauf, die von Baumwurzeln und einigen spärlichen trockenen Grasbüscheln durchsetzt war, bis sie schließlich ganz oben auf der Kuppe anlangten.
Hier stand er eine Weile nur da und genoss den majestätischen Ausblick – für ihn einer der schönsten an der gesamten Küstenlinie. Das dunkle Braun der Lehmerde und das blassere Braun des Sandsteins bildeten einen beeindruckenden Gegensatz zum Azurblau des Himmels.
«Wow! Diese Farben!», rief Rebecca aus, die jetzt neben ihn trat.
«Das ist meine Heimat», sagte Felipe, der sich wieder einmal daran erinnerte, warum er diesen Ort so liebte, auch wenn er nicht aus freiem Willen hier war. Es gab keine andere Landschaft, die so ergreifend war wie diese.
Sie traten noch ein wenig näher an den Klippenrand heran, aber Felipe legte warnend die Hand auf Rebeccas Arm. «Nicht zu nah rangehen.»
Am Fuß der Klippe erstreckte sich das Meer bis zum Horizont.
Er deutete nach links. «Dort liegt der Strand von Falésia, dort wollen wir hin. Weiter hinten liegt Vilamoura und auf der anderen Seite Albufeira. Zwischen uns und Amerika liegt nur noch der Atlantik.»
Der lange, goldfarbene Strand reichte, so weit die Augen sehen konnten.
Eine leichte Brise trug den Duft des Meeres und ein paar prickelnde Sandkörner herbei. Obwohl es schon früher Abend war, schien die Sonne immer noch hell. Ihre Strahlen tanzten auf den Wellen.
«Der Atlantik ist unberechenbar», fuhr Felipe fort. «Und es sieht hier jeden Tag anders aus. Manchmal ist es hier oben ganz ruhig und warm, während unten hohe Wellen ans Ufer krachen. Dann wiederum liegt das Meer so ruhig da, dass es ganz glatt ist und man kaum eine Welle ausmachen kann.» Er zwinkerte ihr zu. «Genauso veränderlich und geheimnisvoll wie eine wunderschöne Frau!»
«Uh, Felipe!» Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte. «Funktionieren solche Sprüche eigentlich jemals? Ich habe zwei Brüder, weißt du.»
Er zuckte die Achseln und grinste. «Was soll ich sagen? Vielleicht habe ich ja einfach mehr Charme als deine Brüder?»
«Zumindest wirkst du genauso selbstgefällig wie sie», versetzte Rebecca.
«Das ist Notwehr. Ich meine, ich bin ständig von starken Frauen umgeben – von zwei Schwestern, drei Cousinen und meiner Mãe.» Er tat so, als müsste er sich den Schweiß von der Stirn wischen. «Das ist wirklich ein sehr hartes Leben.»
«Ganz sicher», spottete Rebecca. «Ich kann mich gut erinnern, dass meine Brüder zu Hause keinen Finger krumm gemacht haben, während ich dauernd einspringen und helfen musste.»
«Sollte es denn nicht auch so sein?», fragte er provozierend.
Sie knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen. «Du bist doch wohl kein Chauvi, Felipe Rebelo, oder?»
«Wer weiß», sagte er bemüht lässig. Nur er allein wusste, wie hart es anfangs gewesen war, sich um seine Mutter, seine jungen Cousinen und Schwestern zu kümmern, nachdem sein Vater und sein Onkel gestorben waren. Er war gerade mal zwanzig gewesen. Mehr als ein Drittel seines Lebens hatte er sich auf den Erfolg der Quinta do Mar konzentriert, um sicherzugehen, dass das Anwesen die ganze Familie ernähren konnte.
Rebecca verdrehte die Augen, aber er konnte es ihr kaum übelnehmen. Wie die meisten Menschen hatte sie keine Ahnung, wie das für ihn gewesen war.
«Ich dachte, wir wollten schwimmen gehen», sagte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.
Er nickte. «Na, dann komm.»
Sie gingen den Klippenpfad ein gutes Stück zurück, dann folgten sie dem Weg in die andere Richtung, bis sie zum oberen Ende einer breiten, hölzernen Treppe kamen, die hinunter zum Strand führte.
Und plötzlich überkam Felipe ein Anflug von Leichtsinn. Er erinnerte sich an den Morgen im Pool, fasste sein Strandtuch fester und rief: «Wer als Letzter unten ist, hat verloren!»
Bevor er den Satz beendet hatte, rannte er schon los und polterte geräuschvoll die Holztreppen hinunter.
«He, das ist unfair», erwiderte Rebecca hinter ihm. Aber wie er es vorhergesehen hatte, war sie ihm dicht auf den Fersen. Er hörte, wie sie ihm hinterherjagte, und wurde schneller. Lachend warf er einen schnellen Blick über die Schulter.
Sie sah ihn mit schmalen Augen an und wirkte sehr entschlossen.
Felipe legte noch einen Zahn zu und kam zuerst unten an, aber Rebecca übersprang die letzten drei Stufen und holte ihn ein, als er über den Sand stolperte. Mit jedem Schritt wirbelte er Sand auf, und er verlor wertvolle Sekunden, als er seine Schuhe auszog und hinter ihr herlief.
Der Strand erstreckte sich zu beiden Seiten. Vereinzelt waren noch Badende zu sehen, aber es gab so viel Platz, dass es hier niemals zu voll wurde.
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